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inherit ein 3lreal non 30 3ud)arten Mieslanb auf (5etreibe=
hau umgeftellt roorben ift. 3n ben Sagen ber Hodjlonjunftur
ber JßanbtDirlfdjaff batte Mihroil einen gonbs angelegt aus
bem ©etriebsüberfchufe, ber auf ©nbe bes Sabres 1932
auf Sr. 1,315,202 angeroachfen ift, toooon im Serid)ts=
jabre ber neugegriinbeten ïantonalen ©auernhilfstaffe ein
SBetrag oon Sr. 446,192 überroiefen rourbe.

Dr. O. Kellerhals, Direktor der Strafanstalt Wit/.wil.

©in befonberes Kapitel ift ber Kilepalp geroibmet, too
unter beroährter Heitung mit einem ©efangenenbeftanb oon
20—30 Mann gebildet tuirb unb in ber 3ioifd)en3eit, auch
ben ©inter binburcb, Meg=, Hol3= unb Meliorationsarbeiten
ausgeführt roerben. Sie ffieftoffung ber 3IIp mit 318 Stüd
Hinboiel) unb 335 Strafen erfolgte am 9. 3uni. Sie 311=

rung bewerte bis 11. Ottober. Ser gute 3täbr3uftanb bei
t>er Heimlefjr betuies, baff es ben Sieren an Sutter unb
Wege nidji gefehlt hatte.

31m Gdjlub feines intereffanten 3al)resberi<htes ftreift
Herr SireKor Sr. Kellerfjals auch bie am 9. Mär3 1914
burdj ©efdjlufe bes ©rohen ©ates oorgefebene Verlegung
ber Strafanftalt Sfjorberg nadj Mihroil, roo3u umfaffenbe
"Sauten für eine gefcbloffene HInftalt für Sd>roeroerbredjer
notraenbig geroorben roären. Ser Melittrieg unb bie 9lad)=
trtegsgeit ßeitigten brtngenbere Arbeiten als bie Aufhebung
ber Strafanftalt Shorberg ftnb bie Mentalität ber heutigen
generation anertennt, toie eingangs ermähnt, mehr unb
mehr auch im Straffälligen ben Mitmenfdjen, bem man
Wen mufe. 3ubem bringt bas in 3Iusfid)t ftebenbe ©ib=
senöffifdje Strafgefehbud) für ben StrafooIl3ug eingreifenbe
dmmanblungen. So erroahrt fidj aucfji hier bas Spridjroort:
®ut Sing mill Meile,, haben. Keberbies finb bie Sträflinge
auf Shorberg unter 3ielberouhter unb erfolgreicher Heitung
etnfttneilen bort nodj roohl oerforgt. h. n.

Bauern. Von Guy de Maupassant.
Uebersetzt von M. P. v. S.

3mei Hütten ftanben birfjt nebeneinanber am guh eines
Mgels, unmeit einer tieinen 33äberftabt. Sie beiben ©auers»
'eute arbeiteten ferner, um ihre oielen Kleinen auf3U3iehen,
wmn bie ©rbe mar unfruchtbar. 3eber Haushalt befafe oier
^Piöhlmge; unb oor ben 3roei benachbarten Süren Kabbelte
uom Morgen bis 3um 3Ibenb ber gan3e Kinberfchroarm
berunt Sie beiben 31elteften 3ählten fechs 3abre unb bie
3®ei 3üngften etroa fünf3ehn Monate; in beiben Häufern
hatten Hod)3eif unb ©eburten fo3ufagen gleichseitig ftatt»
öefunben.

Sie Mütter hatten fogar oft Mühe, in ber Menge ihre
eigenen Kinber heiaus3ufinben, unb bie ©äter oerroechfelten
fie erft gän3lidj, Sie acht Hcamen tagten unb oermifdjten
fidj in ihren Köpfen immer3u; menu einer ber ©äter ein
Kinb rufen roollte, tonnte es oortommen, bah er brei oer«
fthiebene ©amen rief, ehe er ben richtigen fanb.

Sas erfte Haus, menn man oon Sab ©ollport hertam,
beherbergte bie gamilie Suoadje, ber brei ©üben unb ein
Mäbchen gehörten, bie anbere Hütte mar oon ben ©allin
bemohnt, bie einen Knaben unb brei Mäbchen hatten. Sie
alle ernährten fid) tärglid) oon Suppe, Kartoffeln unb
frifcher Hüft. Um fieben Uhr früh, mittags unb abenbs um
fechs oerfammelten bie Hausfrauen ihre Knirpfe, um fie 3u
füttern, gan3 fo, mie bie ©änfehirten ihre Siere 3ufammen=
treiben. Sie Kinber festen fid) bem Hilter nach an ben
HoÏ3tifd), ber burchi ben fünf3ig 3ahre langen ©ebraud)
fchön glämte. Sas tleinfte Mürmchen langte taum mit bem
Munb bis an bie Sifdjplatte. Man ftellte eine Schüffei oor
fie hin, bie mar mit einer Srü'he gefüllt, uoorin Kartoffeln,
ein halber Kohltopf unb brei 3roiebeht ge!od)t hätten, ba,=

3u eingemeidjtes ©rot, unb bie gan3e Keine ©efellfdjaft ah,
bis bah ber Hunger gefüllt mar; bie Mütter fütterte ben

Kleinften. Sonntags gab es ein menig gleifd) in bie Suppe,
roas für alle ein geft war; ber Slater oermeilte etroias
länger beim Mahl unb fagte immer roieber: „Sas möchte
id) mohl ieben Sag effen!"

©ines ©achmittags im Hluguft hielt plöhlichi ein leichtes
©efährt oor ben 3ioei Hütten an unb bie junge grau, bie
es führte, rief bem neben ihr fihenben Herrn 3u:

„Oh, fieh bod) Henri! Siefer Haufen Kinber! Mie
re^enb, fie fo im Staube herumtrabbeln 3ü fehen!"

Ser Mann antmortete nichts barauf, er mar an folche
©erounberungen gemöhnt, bie er fchmerslich unb faft als
©orrourf empfanb.

Sodj bie junge grau rief mieberum:
„3d) muh fie tüffen. 31dj., mie gern hätte id) eines

baoon! 3enes bort, bas gan3 Keine!"
Sie fprang oom Magen, eilte 311 ben Kinheim, hob eines

ber beiben jüngften, es mar ber tleine Suoadje, auf bie 3Irme
unb tühte es leibenfchaftlid) auf feine fchmuhigen Mangen,
auf bie blonben, Kaufen Haare, bie mit ©rbe pomabifiert
maren, unb auf bie Slatfcbbänbcben, mit benen es fid) heftig
mehrte, um fid), biefer unangenehmen Kiebtofung 3U ent=

3iehen. Sann beftieg fie roieber ihren Magen unb fuhr
in fdjarfem Srab baoon.

3n ber folgenben Modje tarn fie mieber, fehte fidj auf
ben ©oben, nahm ben 3ungen auf ihren Sdjoh, fütterte
ihn mit Kuchen unb gab auch allen anbern 9tafd)tuerî; bann
fpielte fie mit ihnen mie ein Kinb, mährenb ihr Mann ge=

bulbig in feinem Sogcart martete.

Sie tarn immer mieber, lernte bie ©Kern tennen; tä'g=

lidj tehrte fie roieber, bie Safche mit 3uder3eug unb Keiner
Mün3e gefüllt. Sie hieh grau Henri oon Hubières.

©ines Sages ftieg ihr Mann mit ihr aus, unb ohne fid)
bei ben Kinbern, bie fie jeht fdjon gut tannten, auf3uhalten,
betraten fie bie Mohnung bes ©auern Suoache.

Sie ©Kern maren mit HoKfpalten für bie Mittags»
fuppe befchäftigt, fie erhoben fid), boten Sihe an unb roar=
teten erftaunt auf bas, roas tommen mürbe.

Sie junge Same begann mit 3itternber, oon Seuf3ern
unterbrochener Stimme:

„Meine lieben Heute, ich tomme, roeil ich gerne möchte
id) möchte gern 3bren 3hren Keinen 3ungen mit

mir heim nehmen ..."
Sie ©auersleute maren höchft überraf^t, ahnungslos,

unb fagten nichts. Sa holte fie tief 3Item unb fuhr fort :•

„Mir haben leine Kinber, mein Mann unb ich • • • roir
mürben ihn gern behalten roären Sie einoerftanben?"

Sie Mutter begann 3ü begreifen; fie fragte:
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indem ein Areal von 30 Jucharten Wiesland auf Getreide-
bau umgestellt worden ist. In den Tagen der Hochkonjunktur
der Landwirtschaft hatte Witzwil einen Fonds angelegt aus
dem Betriebsüberschuh, der auf Ende des Jahres 1332
auf Fr. 1,315,202 angewachsen ist, wovon im Berichts-
jähre der neugegründeten kantonalen Bauernhilfskasse ein
Betrag von Fr. 446,132 überwiesen wurde.

IN. O. Xellerüsls, Hirâtor àsr strànstslt XVit/>viI.

Ein besonderes Kapitel ist der Kileyalp gewidmet, wo
unter bewährter Leitung mit einem Eefangenenbestand von
20—30 Mann gehirtet wird und in der Zwischenzeit, auch
den Winter hindurch, Weg-, Holz- und Meliorationsarbeiten
ausgeführt werden. Die Bestoßung der Alp mit 313 Stück
Rindvieh und 335 Schafen erfolgte am 3. Juni. Die AI-
pung dauerte bis 11. Oktober. Der gute Nährzustand bei
der Heimkehr bewies, daß es den Tieren an Futter und
Pflege nicht gefehlt hatte.

Am Schluß seines interessanten Jahresberichtes streift
Herr Direktor Dr. Kellerhals auch die am 3. März 1314
durch Beschluß des Großen Rates vorgesehene Verlegung
der Strafanstalt Thorberg nach Wißwil, wozu umfassende
Rauten für eine geschlossene Anstalt für Schwerverbrecher
notwendig geworden wären. Der Weltkrieg und die Nach-
kriegszeit zeitigten dringendere Arbeiten als die Aufhebung
der Strafanstalt Thorberg kind die Mentalität der heutigen
Generation anerkennt, wie eingangs erwähnt, mehr und
mehr auch im Straffälligen den Mitmenschen, dem man
delfen muß. Zudem bringt das in Aussicht stehende Eid-
genössische Strafgesetzbuch für den Strafvollzug eingreifende
Umwandlungen. So erwahrt sich auch hier das Sprichwort:
Gut Ding will Weile^ haben. Ueberdies sind die Sträflinge
auf Thorberg unter zielbewußter und erfolgreicher Leitung
einstweilen dort noch wohl versorgt. b. n.

Von äs Nsu^us8itnt.
llobersetêU von N. v. 8.

Zwei Hütten standen dicht nebeneinander am Fuß eines
Hügels, unweit einer kleinen Bäderstadt. Die beiden Bauers-
leute arbeiteten schwer, um ihre vielen Kleinen aufzuziehen,
^enn die Erde war unfruchtbar. Jeder Haushalt besaß vier
Sprößlinge; und vor den zwei benachbarten Türen krabbelte
vom Morgen bis zum Abend der ganze Kinderschwarm
herunn Die beiden Aeltesten zählten sechs Jahre und die
Zwei Jüngsten etwa fünfzehn Monate,- in beiden Häusern
hatten Hochzeit' und Geburten sozusagen gleichzeitig statt-
gefunden.

Die Mütter hatten sogar oft Mühe, in der Menge ihre
eigenen Kinder Herauszufinden, und die Väter verwechselten
sie erst gänzlich. Die acht Namen tanzten und vermischten
sich in ihren Köpfen immerzu: wenn einer der Väter ein
Kind rufen wollte, konnte es vorkommen, daß er drei ver«
schiedene Namen rief, ehe er den richtigen fand.

Das erste Haus, wenn man von Bad Rollport herkam,
beherbergte die Familie Tuvache, der drei Buben und ein
Mädchen gehörten, die andere Hütte war von den Vallin
bewohnt, die einen Knaben und drei Mädchen hatten. Sie
alle ernährten sich kärglich von Suppe, Kartoffeln und
frischer Luft. Um sieben Uhr früh, mittags und abends um
sechs versammelten die Hausfrauen ihre Knirpse, um sie zu
füttern, ganz so, wie die Gänsehirten ihre Tiere zusammen-
treiben. Die Kinder setzten sich dem Alter nach an den
Holztisch, der durch, den fünfzig Jahre langen Gebrauch
schön glänzte. Das kleinste Würmchen langte kaum mit dem
Mund bis an die Tischplatte. Man stellte eine Schüssel vor
sie hin, die war mit einer Brühe gefüllt, worin Kartoffeln,
ein halber Kohlkopf und drei Zwiebeln gekocht hatten, da.-

zu eingeweichtes Brot, und die ganze kleine Gesellschaft aß,
bis daß der Hunger gestillt war: die Mutter fütterte den

Kleinsten. Sonntags gab es ein wenig Fleisch in die Suppe,
was für alle ein Fest war: der Vater verweilte etwas
länger beim Mahl und sagte immer wieder: „Das möchte
ich wohl jeden Tag essen!"

Eines Nachmittags im August hielt plötzlich ein leichtes
Gefährt vor den zwei Hütten an und die junge Frau, die
es führte, rief dem neben ihr sitzenden Herrn zu:

„Oh, sieh doch Henri! Dieser Haufen Kinder! Wie
reizend, sie so im Staube herumkrabbeln zu sehen!"

Der Mann antwortete nichts darauf, er war an solche

Bewunderungen gewöhnt, die er schmerzlich und fast als
Vorwurf empfand.

Doch die junge Frau rief wiederum:
„Ich muß sie küssen. Ach, wie gern hätte ich eines

davon! Jenes dort, das ganz kleine!"
Sie sprang vom Wagen, eilte zu den Kindern, hob eines

der beiden jüngsten, es war der kleine Tuvache, auf die Arme
und küßte es leidenschaftlich auf seine schmutzigen Wangen,
auf die blonden, krausen Haare, die mit Erde pomadisiert
waren, und auf die Patschhändchen, mit denen es sich heftig
wehrte, um sich dieser unangenehmen Liebkosung zu ent-
ziehen. Dann bestieg sie wieder ihren Wagen und fuhr
in scharfem Trab davon.

In der folgenden Woche kam sie wieder, setzte sich auf
den Boden, nahm den Jungen auf ihren Schoß, fütterte
ihn mit Kuchen und gab auch allen andern Naschwerk: dann
spielte sie mit ihnen wie ein Kind, während ihr Mann gs-
duldig in seinem Dogcart wartete.

Sie kam immer wieder, lernte die Eltern kennen: tag-
lich kehrte sie wieder, die' Tasche mit Zuckerzeug und kleiner
Münze gefüllt. Sie hieß Frau Henri von Hubiöres.

Eines Tages stieg ihr Mann mit ihr aus, und ohne sich

bei den Kindern, die sie jetzt schon gut kannten, aufzuhalten,
betraten sie die Wohnung des Bauern Tuvache.

Die Eltern waren mit Holzspalten für die Mittags-
suppe beschäftigt, sie erhoben sich, boten Sitze an und war-
teten erstaunt auf das, was kommen würde.

Die junge Dame begann mit zitternder, von Seufzern
unterbrochener Stimme:

„Meine lieben Leute, ich komme, weil ich gerne möchte
ich möchte gern Ihren Ihren kleinen Jungen mit

mir heim nehmen ..."
Die Bauersleute waren höchst überrascht, ahnungslos,

und sagten nichts. Da holte sie tief Atem und fuhr fort:
„Wir haben keine Kinder, mein Mann und ich wir

würden ihn gern behalten wären Sie einverstanden?"
Die Mutter begann zu begreifen: sie fragte:
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„Sie wollen uns ben ©harlot nehmen? £a, nein, ge=

toife nicht!"
Da griff fôerr oori J&ubières ein:
„Steine grau bat es nicht ridftig erüärt: roir möchten

ihn aboptieren, aber er tourbe Sie befucben tonnen. Stenn
er brao bleibt, roie fidjer 311 erwarten ift, täirb er einmal
unfer ©rbe fein, Sefämen roir boct) nodf eigene Kinber, fo
mûftte er mit ibnen teilen. Stenn er aber troft unferer C£r=

3ief)ung nid)t gut tun follte, roiirben mir ibm bei feiner,

Solljährigteit eine Summe oon 3tuan3igtaufenb granten ge=

ben, bie fofort bei einem Sotar hinterlegt wirb. Sber
man bat and) an Sie gebacftt unb roirb 3hnen lebenslang»
lid) eine Sente oon bunbert granten im Stonat geben.
Sabcn Sie alles gut oerftanben?

Die Säuerirt toar gans toiitenb aufgeftanben.
„SSas? Sie roollen, baft id) Sftrtert ben ©harlot oer»

taufe? gürroahr nie! So ctroas oerlangt man nid)t oon
einer Stutter! Sein, niemals! Das toäre ja eine Sdjanbtat!"

Der Stann fagte nichts, ernft unb bebädjtig ftanb er
ba, aber er ftimmte ber grau mit anbnltenbem Kopfniden bei.

Die beftür3tc junge grau fing an 3U meinen unb mit
fd)Iud)3enber Stimme, ber Stimme eines oertoöbnten .Hin»
bes, beffen SSünfdjc fonft immer erfüllt würben, toanbte fie
fidj an ibren Starm unb ftammette:

„Sie toollen nidjt, .öenri, fie toollett nicht!"
Da mad)ten fie nod) einen lebten Serfud).
„Sber meine guten greunbe, bebentt bod) bie Sutunft

©ures Kinbes! Sein ©lud, fein ..."
Die Säuerin, aufter fid) oor ©ntrüftung, fiel ibm ins

Stört: „Stan ficht alles, man oerftebt alles, man be?

benft alles ©eben Sie fort, unb baff id) Sie nie mebr
ba fclje! 3ft bas, erlaubt, einem ein Kinb nur fo roeg3u=
nehmen !"

Seim iöinausgehen erinnerte fid) grau oon .Çnibières,
baft ja sroei ganä Kleine geroefeit toftren, unb mit ber öad>
nääigteit ber eigentoilligen unb oertoöbnten grau, bie nie
marten tann, fragte fie unter Dränen:

„Sber ber anbere tleine Sub gehört nicht 3hnen?"
Sater Duoadje antwortete: „Sein, er ift bem Sadjbar,

Sie tonnen ja hingeben, toettn Sie wollen", unb er trat in
feine Stohnung 3uriid, mo bie 3ornige Stimme feiner grau
nod) immer erfdjallte.

_

Sallins faften bei Diftb unb aften gerubfam Srot»
ftbnitten, febr fparfam mit ctroas Sutter beftridjen, bie fie
mit bem SQleffer oon einem Deller pidten.

grau oon Subières begann oon neuem ihren Sorfd)lag
ansubringen, biesmal mit oorfidjtigeren Susbrüden, mit Sn=
beutungen unb Sdjlauheit. Die (Seeleute fdjüttelten oer=
neinenb ben Kopf; als fie aber oernabmen, baft fie monat»
lid) bunbert granten beîommen follten, blidtcn fie einanber
fragenb an unb tourben mantenb. Sange 3eit fthtoiegen fie,
gepeinigt, unfdjlüffig; bie grau fragte enblid):

„SSas fagft bu, Staun?"
„3d) fage, es ift nicht 311 oerachten", antroortete er,

ctroas ge3iert. 3itfernb oor $er3ensangft, fprad) ihnen nun
bie junge grau oon ber Kutunft bes Küthes, oon feinem
©lüd unb oott bent oielcn ©elb, bas fie ihnen fpäter
geben mürben.

Der Sauer fragte:
„Diefe Sente oon stoölfbunbert granten, roirb fie oor

bem Sotar oerfprodjen?"
llnb grau oon £ubières: „Sber geroig! Schon morgen!"
Die Säuerin toar nad)benïlid) geblieben unb fprctd) nun:
„ifjunbert granten im Stonat, bas ift 3U roenig für ben

Serluft bes Küthes; es roirb in wenigen 3abren arbeiten,
bas Kinb! Stir, miiffen bunbert3toan3ig granten hüben."

Die junge grau trommelte oor llngebulb mit ben
güften unb gewährte es fofort. llnb ba fie bas Kinb gleich
mit fid) heimnehmen wollte, gab fie ihr noch hunbert granten
als ©efdjenf ba3u, roährenb ihr ©atte ein Sdjriftftüd auffegte.

Der ©emeinbeoorfteher unb ein Sachbar würben fo»

gleid) hergerufen unb unterfchricben gern als 3eugen.
Strahlenb trug grau oon ôubières bas fdjreienbe Kinb

baoon, fo roie man etroa eine hetg getoünfchfe Stippfaifte
aus einem Sahen trägt.

Die Duoache, unter ihrer Haustür, fdjauten ftumm unb
ftreng 3U, roie fie roeg gingen unb bereuten oielleicht ihre
Steigerung.

Stan hörte unb fpradj nichts mehr oon bem tieinen
Scan Sallitt. Die (Eltern hoben jeben Stonat ihre hunbert?
unb3toan3ig granten beim Sotar ab unb ftanben fchlecht mit
ihren Sadjbarn, benn Stutter Duoadje überhäufte fie mit
Schmadj', inbem fie nicht mühe würbe, oon Dilr 3U Dür im

Dorf 311 roieberholen, man mi'tffe ja roirtlidj Sabeneltern
fein, um bas eigene Kinb oertaufen 3U tonnen, es fei eine

Scbanbtat, eine Schweinerei, eine Serberbtheit.
Standjmal nahm fie prahlerifdj ihren (Eljarlot auf ben

2lrm unb rief ihm 3u, roie roenn er es oerftanben hätte;
„3dj habe bid) nid)t oertauft, mein Kleiner! Sertaufe

nicht meine Kinber, ich! Seid) finb roir nicht, aber id) oer»

taufe nicht meine Kinber!"
Unb jahrelang, oiele 3ahre hinburd), gab es täglid)

grobe Sn3üglid)feiten, bie oor bie Düre hinausgefchrien rour»
ben, bamit man fie im Sebenfjaus hören muftte.

Stutter Duoadje fühlte fid), fchlieftlidj erhaben über alle

grauen ber llmgegertb, weil fie ©harlot nicht oertauft halft-
unb wer oon ihr fprad), ber fagte:

„Steift wohl, baft es oerlodenb roar, aber wahr ift's:
fie hat fid) roie eine gute Stutter benommen." Stmt
rühmte fie.

©harlot, ber mit biefer Stuffaffung, bie man ihm immer»

3U roieberholie, exogen roorben war, unb nun ad)t3ehn 3at)re
3ählte, glaubte fid) aud) feinen Kameraben überlegen, weil

man ihn nidjt oertauft hatte.
gamilic Sallin lebte, bant ber Senfion, ftill unb ein»

fad), aber bequem. Daher tarn ja bie Stui ber Duoacftes,
bie im ©lenb geblieben roaren. Deren ältefter Sohn muffte
fie für feine Dienft3eit oerlaffen, ber 3weite ftarb. ©hortet
blieb allein unb arbeitete hart mit bem alten Sater, um
bie Stutter unb 3toei jüngere Sdjroeftern 3U ernähren.

©r näherte fidj feinem einunb3roan3igften 3ahr, als

eines Storgens ein prädjtiger SSageit oor ben beiben Ijütftn
hielt; ein junger £err mit golbener U'brïette ftieg aus unb

gab einer älteren Dame in roeiftem Saar bie ôanb. Sie

fagte 3U ihm:
„iöier ift es, mein Kinb, bas 3roeite J&aus."
Unb er betrat bas baufällige Räuschen oon Sallins,

roie wenn er ba 311 «oaufe wäre.
Die alte Stutter roufdj ihre Schüben unb ber tränfliche

Sater fd)Iummerte in ber Sähe bes derbes. Seibe flauten
auf; ber 3üngling rief ihnen su:

„®uten Dag, Stutter! ©uten Dag, Sater!"
©an3 oerftört erhoben fie fidj; bie Säuerin lieft nor

Aufregung ihre Seife in bas Staffer fallen unb ftotterte:
„Sift bu es, mein Kinb? Sift bu es, mein Kinb?'
©r umarmte unb lüftte fie unb fagte roieber unb roieber:

„©uten Dag, Stutter!"
llnb ber 3itternbe Site fprad) mit feiner rugtgetr

Stimme:
„Du bift alfo roiebergefommen, 3ean", — roie ttumt

er ihn erft oor einem Stonat gefehen hätte.
•Ms fie fidj fo richtig roiebergefunben hatten, oerlangft

es bie ©Item, gleid) mit bem Sohn aus3ugehen, um_ tfttt

oon allen fehen 3U laffen. Sie führten ihn 3um ©emeittbe

oorfteher, 3um Smtsgeljilfen, 3um ©uré unb 3um Kehrrr-

©harlot ftanb auf ber Schwelle feiner dritte unb faft

ihn oorübergehen.
Seim Sbenbbrot fagte er 311 ben SIten:
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„Sie wollen uns den Charlot nehmen? Ha, nein, ge-
miß nicht!"

Da griff Herr von Hubières ein:
„Meine Frau hat es nicht richtig erklärt: wir möchten

ihn adoptieren, aber er würde Sie besuchen können. Wenn
er brav bleibt, wie sicher zu erwarten ist, würd er einmal
unser Erbe sein. Bekämen wir doch noch eigene Kinder, so

müßte er mit ihnen teilen. Wenn er aber trotz unserer Er-
Ziehung nicht gut tun sollte, würden wir ihm bei seiner

Volljährigkeit eine Summe von zwanzigtausend Franken ge-
ben, die sofort bei einem Notar hinterlegt wird. Aber
man hat auch an Sie gedacht und wird Ihnen lebensläng-
lich eine Rente von hundert Franken im Monat geben.
Haben Sie alles gut verstanden?

Die Bäuerin war ganz wütend aufgestanden.
„Was? Sie wollen, daß ich Ihnen den Charlot ver-

kaufe? Fürwahr nie! So etwas verlangt man nicht von
einer Mutter! Nein, niemals! Das wäre ja eine Schandtat!"

Der Mann sagte nichts, ernst und bedächtig stand er
da. aber er stimmte der Frau mit anhaltendem Kopfnicken bei.

Die bestürzte junge Frau sing an zu weinen und mit
schluchzender Stimme, der Stimme eines verwöhnten Kin-
des, dessen Wünsche sonst immer erfüllt wurden, wandte sie

lich an ihren Mann und stammelte:
„Sie wollen nicht, Henri, sie wollen nicht!"
Da machten sie noch einen letzten Versuch.
„Aber meine guten Freunde, bedenkt doch die Zukunft

Eures Kindes! Sein Glück, sein ..."
Die Bäuerin, außer sich vor Entrüstung, fiel ihm ins

Wort: „Man sieht alles, man versteht alles, man be-
denkt alles Gehen Sie fort, und daß ich Sie nie mehr
da sehe! Ist das erlaubt, einem ein Kind nur so wegzu-
nehmen!"

Beim Hinausgehen erinnerte sich Frau von Hubières,
daß ja zwei ganz Kleine gewesen wären, und mit der Hart-
näckigkeit der eigenwilligen und verwöhnten Frau, die nie
warten kann, fragte sie unter Tränen:

„Aber der andere kleine Bub gehört nicht Ihnen?"
Vater Tuvache antwortete: „Nein, er ist dem Nachbar.

Sie können ja hingehen, wenn Sie wollen", und er trat in
seine Wohnung zurück, wo die zornige Stimme seiner Frau
noch immer erschallte.

Vallins saßen bei Tisch und aßen geruhsam Brot-
schnitten, sehr sparsam mit etwas Butter bestrichen, die sie
mit dem Messer von einem Teller pickten.

Frau von Hubières begann von neuem ihren Vorschlag
anzubringen, diesmal mit vorsichtigeren Ausdrücken, mit An-
deutungen und Schlauheit. Die Eheleute schüttelten ver-
neinend den Kopf; als sie aber vernahmen, daß sie monat-
lich hundert Franken bekommen sollten, blickten sie einander
fragend an und wurden wankend. Lange Zeit schwiegen sie,
gepeinigt, unschlüssig: die Frau fragte endlich:

„Was sagst du, Mann?"
„Ich sage, es ist nicht zu verachten", antwortete er,

etwas geziert. Zitternd vor Herzensangst, sprach ihnen nun
die junge Frau von der Zukunft des Kindes, von seinem
Glück und von dem vielen Geld, das sie ihnen später
geben würden.

Der Bauer fragte:
„Diese Rente von zwölfhundert Franken, wird sie vor

dem Notar versprochen?"
Und Frau von Hubières: „Aber gewiß! Schon morgen!"
Die Bäuerin war nachdenklich geblieben und sprach nun:
„Hundert Franken im Monat, das ist zu wenig für den

Verlust des Kindes: es wird in wenigen Iahren arbeiten,
das Kind! Wir. müssen hundertzwanzig Franken haben."

Die junge Frau trommelte vor Ungeduld mit den
Füßen und gewährte es sofort. Und da sie das Kind gleich
mit sich heimnehmen wollte, gab sie ihr noch hundert Franken
als Geschenk dazu, während ihr Gatte ein Schriftstück aufsetzte.

Der Gemeindevorsteher und ein Nachbar wurden so-

gleich hergerufen und unterschrieben gern als Zeugen.
Strahlend trug Frau von Hubières das schreiende Kind

davon, so wie man etwa eine heiß gewünschte Nippsache
aus einem Laden trägt.

Die Tuvache, unter ihrer Haustür, schauten stumm und
streng zu, wie sie weg gingen und bereuten vielleicht ihre
Weigerung.

Man hörte und sprach nichts mehr von dem kleinen
Jean Vallin. Die Eltern hoben jeden Monat ihre hundert-
undzwanzig Franken beim Notar ab und standen schlecht mit
ihren Nachbarn, denn Mutter Tuvache überhäufte sie mit
Schmach, indem sie nicht müde wurde, von Tür zu Tür im

Dorf zu wiederholen, man müsse ja wirklich Rabeneltern
sein, um das eigene Kind verkaufen zu können, es sei eine

Schandtat, eine Schweinerei, eine Verderbtheit.
Manchmal nahm sie prahlerisch ihren Charlot auf den

Arm und rief ihm zu, wie wenn er es verstanden hätte:
„Ich habe dich nicht verkauft, mein Kleiner! Verkaufe

nicht meine Kinder, ich! Reich sind wir nicht, aber ich ver-
kaufe nicht meine Kinder!"

Und jahrelang, viele Jahre hindurch, gab es täglich
grobe Anzüglichkeiten, die vor die Türe hinausgeschrien wur-
den, damit man sie im Nebenhaus hören mußte.

Mutter Tuvache fühlte sich schließlich erhaben über alle

Frauen der Umgegend, weil sie Charlot nicht verkauft hatte,
und wer von ihr sprach, der sagte:

„Weiß wohl, daß es verlockend war, aber wahr ist's:
sie hat sich wie eine gute Mutter benommen." Mau
rühmte sie.

Charlot, der mit dieser Auffassung, die man ihm immer-
zu Wiederholte, erzogen worden war, und nun achtzehn Jahre
zählte, glaubte sich auch seinen Kameraden überlegen, weil

man ihn nicht verkauft hatte.
Familie Vallin lebte, dank der Pension, still und ein-

fach, aber bequem. Daher kam ja die Wut der Tuvaches,
die im Elend geblieben waren. Deren ältester Sohn mußte
sie für seine Dienstzeit verlassen, der zweite starb. Charlot
blieb allein und arbeitete hart mit dem alten Vater, um
die Mutter und zwei jüngere Schwestern zu ernähren.

Er näherte sich seinem einundzwanzigsten Jahr, als

eines Morgens ein prächtiger Wagen vor den beiden Hütten
hielt: ein junger Herr mit goldener Uhrkette stieg aus und

gab einer älteren Dame in weißem Haar die Hand. Sie

sagte zu ihm:
„Hier ist es, mein Kind, das zweite Haus."
Und er betrat das baufällige Häuschen von Vallins,

wie wenn er da zu Hause wäre.
Die alte Mutter wusch ihre Schürzen und der kränkliche

Vater schlummerte in der Nähe des Herdes. Beide schauten

auf: der Jüngling rief ihnen zu:
„Guten Tag, Mutter! Guten Tag, Vater!"
Ganz verstört erhoben sie sich: die Bäuerin ließ vor

Aufregung ihre Seife in das Wasser fallen und stottert^
„Bist du es, mein Kind? Bist du es, mein Kind?'
Er umarmte und küßte sie und sagte wieder und wieder:

„Guten Tag, Mutter!"
Und der zitternde Alte sprach mit seiner ruhigen

Stimme:
„Du bist also wiedergekommen, Jean", — wie wenn

er ihn erst vor einem Monat gesehen hätte.
Als sie sich so richtig wiedergefunden hatten, verlangte

es die Eltern, gleich mit dem Sohn auszugehen, um M
von allen sehen zu lassen. Sie führten ihn zum Gemeinde
Vorsteher, zum Amtsgehilfen, zum Cure und zum Lehrer.

Charlot stand auf der Schwelle seiner Hütte und sah

ihn vorübergehen.
Beim Abendbrot sagte er zu den Alten:
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„Btüfet 3t>r hoch bumm gerocfen fein, bafe 3t)r ben
fleinen Ballin fort3ief>en liefet!"

Seine Btutter antroortetc eigenfinnig:
„3d) rootlte nidjt unfer 5linb pertaufen."
Ber Stater fdjroieg, unb bei* Sohn fuhr fort:
„Es ift ein Unglüd, in foldjer SBeife geopfert 311 fein."
Sa ftiefe Stater Suoadje mit 3orniger Stimme feeroor:
„SBirft bu uns oorroerfen, bafe mir bid) behalten

haben?"
Unb brutal bei* Sofen:
„3a, ich toerfe es End) oor, bafe 3fer fo albern feib

Solche Eltern finb bas Unglüd bei* Rinber 3br oer»
bientet, bafe id) Eud) oerliefee."

Sie gute Sitte meinte über itjrem Seiler unb jammerte,
inbem fee bie Suppe löffelte unb 3ur Rätfte oerfdjüttete:

„Unb töten mufe man fid), um Rinber grofe 3U 3iet)en!"
Sarauf gab bei* 33urfdje raub 3urüd:

'
„Stiel lieber märe id) nidjt geboren, als 311 fein mas id)

bin. Sits idj oortjin ben anbern fat), teferte fid) mein Sers
um. 3dj fagte mir: fo tonnte id) jefet fein!" Er ftanb auf.

„SBifet, es märe beffer, bafe idj nidjt ba bliebe, idj
fpüre es gut; benn idj mürbe es Eud) ben gan3en Sag oor»
werfen unb bas Reben fd)mer machen. Setjt, bas tann id)
Eudf) nie oer3eiben!"

Sie beiben Sitten, niebergefdjmettert, tränenooll,
fdjroiegen.

Er mieberbotte: „Stein, bas märe 31t fd)Iimm! 3dj
will lieber fortgeben unb mein Reben an einem anbern
Ort neu oerfudjen."

Unb er öffnete bie Sür. SJtait hörte taute, frötjtidje
Stimmen im Badjbarhaus: Stattins feierten ein ffeft mit
bem beimgetebrten Rinb.

Sa ftampftc Ebarlot mit bem fjfufe, teferte fid) gegen
feine Eltern unb fdfrie: „Bauernfdjäbel, 3br!"

Unb er oerfd)roanb in bei* Starbt.

Wenn das Heufieber kommt!
3ebes 3abr um biefetbe 3eit ertranfen eine Sln3abl

"on SJtenfdjen an einem äufeerft heftigen Schnupfen, ber
eerbimben ift mit einem Binbebauttatarrh ber Singen, Beis»
erfdeirtungen ber Bacbenfdjleimhaut unb ber Ruftröljre, oft
W't afthmatifcfeer Sltemnot, bie bäufig auch nad)ts auftritt.
Oos Eijaratteriftifdje biefer Ertrantung ift ihre 3eittid)e ®e=
ounbenbeit. Enbe SDtai bis Enbe 3uli ift gemöbnlid) bie
3eit ihrer Rerrfdjaft. Sd)on früb3eitig bat fid) besbalb bie
JJteinung gebitbet, bafe bie Urfadje bes Reibens ben btü»
hertben ©räfern anhaftet. Btan nannte bestjalb bie Rranf»
bctt Reufieber ober Reufdjnupfen.

Sie roiffenfdjafttidje gorfdjung ergab, bafe in ber Sat
oer Blütenftaub geroiffer Bflan3en bie Urfadje ift. Sie fiifte
oer überhaupt in Betracht fommenben Bftcm3en ift grofe.
dumeift jebocb finb bie Bflansen gefährlich, bie in grofeen
<tefiänben oortommen unb maffenljaft 33Iütenftaub hergeben,
oer burch ben SBinb übertragen mirb. Senn nur menn
ote Sltemtuft reidjltd) 33Iütenftaub enthält, tommt es 3um
Reuneheranfatt. 33ei uns ift oor altem ber Blüten»
Itaub oon ©räfern als Urfadje bes Reufiebers erïannt roor»
oen. RIber aud) 33äume unb Blumen tonnen gefährlich
werben. SInfangs hatte man fid) bie Borftetlung gebitbet,

u oer SUütenftaub ein ©ift enthalte. Sie meitere gor*
1 ® führte aber 3U einer gan3 anbern Sluffaffung über

ea Btütenftaub als Rranttjeitsurfadje. Ser SBiener Rinber»
«rat 0. Btrquet fat), bafe ein Btenfdj, bem einmal Reilferum
[f®

y
*er Slrt eingefprifet roorben ift, bei einer 3toeiten

^-wfprifeung besfelben Serums gan3 anbers reagierte als
os erftemal. Er 30g aus biefer Beobachtung ben Sdjtufe,
ob ourdj ben Bei3 ber erften Einfprifeung ber Rörper an»

B^ogt rourbe, Stoffe 3U hüben, bie in SBedjfetroirtung mit

bent 3um 3roeitenmal eingefprifeten Serum ein ©ift bilben.
Solche Stoffe nennt man Slntitörper. .Pirquet nannte bot
Ruftanb, in ben ber Rörper burch bie erfte Einfprifeung
gerät, SUIergie. Sie Rrantheitserfcheinungen, bie infolge
eines attergifdjen 3uftanbes auftreten tonnen, finb gan3
djaratteriftifdje unb immer biefetben, gan3 gleich gegen roetdjen
Stoff ber Rörper atlergifdj fei. 3o biefen Rrantheitserfcfeei»
nuttgen gehören audj bie, bie mir beim Reufieber beobachten.
Sie Rranten finb gegen ben Btütenftaub beftimmter Bftamen
atlergifdj, meil ihre Schleimhäute Slntitörper gegen ben
Btütenftaub enthalten. 93ei bem 3ufamtnentreffen oon
Blütenftaub unb Stntitörpern entfteljt ein ©ift, bas ben
Reufieberanfall auslöft. Slber nur roenige Btenfdjen haben
foldje Slntitörper. Offenbar gehört noch eine befonbere Ber»
anlagung bes Rörpers ba3u, fie 3U bilben. Unb biefe Ber»
anlagung ift im hohen Bktfee e r b I i dj. Sie ©efamt3aht
ber Reufiebertranten foil in Borbamcrifa 1 nom Runbert
ber Beoötterung betragen. gür Seutfcfelanb fehlt eine 311»

oertäffige 3ähtung. Btänner ertranfen boppelt fo häufig
als grauen. Unter Stäbtern finbet fiefe bas Reufieber oiel
häufiger als auf bem Ranbe.

Sie moberne Reufieberbetjanblung 3iett
barauf hin, bie gefährlichen Slntitörper 311 befeitigen. Es
hat fid) ge3eigt, bafe biefe für einige Reit uerfdjroinben,
nad)bem fie mit bem Blütenftaub in Berührung getommen
finb. Sie merben aber halb roieber nad)gebitbet. Blan fprifet
beshalb ben Rranten einige Sßodjen oor ber Reu»
fieber3eit alte paar Sage eine fo Heine Btenge oon
Btütenfiaubertratt unter bie Raut, bafe feine Rranfheits»
erfdjeinungen entftetjen. Slm heften fefet man biefe Ein»
fprifeungen auch roährenb ber Reufieber3eit fort unb tann
gegebenenfalls bas gan3e 3ahr hinburdj jeben Btonat eine
Einfprifeung machen, um ben Sdjufe 3U unterhatten. Um
biefe Behanbtung burchführen 3U tonnen, mufe man alter»
bings toiffen, gegen roetdjen Btütenftaub ber betreffenbe
Rrante empfinblidj ift. Sas f'ann man auf folgenbe SBeife
ertennen: Btan rifet bie Raut bes Rranten ein menig, fo
bafe es nicht blutet, unb bringt auf biefe RautftcIIe Blüten»
ftaubertratt. 3ft ber benufete Bliitenftaub für ben Rranten
fdjäblid), fo entfteht um bie gerifete Rautftelle ein Rhiabbel
mie oon einem Biüdenftidj; ift er jebochi für ben Rranten
harmlos, fo oeränbert fid) bie Raut nicht. — Sie Brobe
ift ungefährtid), benn bie Quabbet ocrfdjroinbet nad) einer
halben Stunbe refttos. W. K.

Rundschau.

Die Weltwirtschaftskonl'erenz beginnt.
Btit einer achtminütigen Bebe bes englifchen

R ö n i g s merben bie Setegierten ber neuen Ronferen3
empfangen. Es finb 6 6 Selegationen, bie ungefähr
3000 Röpfe 3ählen. Sife ber Ronferen3: Sas geotogifdje
Btufeum. Nomen est Omen. Sie Brobteme, metdje ba
neuerbings roieber bistutiert roerben folten, finb fchon bei»

nahe geotogifdj oor SUter. Beftünben nicht taufenb egoiftifdje
Sntereffen, bie bisher jebe Röfung oerhinberten, man tonnte
in einem Sage einig fein. Slber man oerfudjt's aufs neue
mit Beben, Sebatten, Befchtüffen, Rompromiffen, „um es

am Enbe geljn 3U taffen, roie's ©oit gefällt", fagt Bîepïjifto.
Sie „Beben" ftehen benn auch roieber am Slnfang. Slme»

rita, Englanb, fÇranîreid), Statien, Seutfdjtanb, 3apan unb
alt bie anbern roerben burdj ben Bhtnb ihrer fatonfähigen
Slbgeorbneten barlegen, roas als bie Stimme ihrer Ränber
gelten foil, roas aber in SBaferheit nur bas Ergebnis 3U»

fälliger SBacfetoerhättniffe in biefen Ränbern fein tann.
Bach biefen Beben roirb bie Ronferen3 entroeber oer»

tagt unb bie 3toifdjen3eit 3u neuen 3niriguen benufet, ober
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„MM Ihr doch dumm gewesen sein, daß Ihr den
kleinen Vallin fortziehen lieht!"

Seine Mutter antwortete eigensinnig:
„Ich wollte nicht unser Kind verkaufen."
Der Vater schwieg, und der Sohn fuhr fort:
„Es ist ein Unglück, in solcher Weise geopfert zu seiu."
Da stieß Vater Tuvache mit zorniger Stimme hervor:
„Wirst du uns vorwerfen, daß wir dich behalten

haben?"
Und brutal der Sohn:
„Ja, ich werfe es Euch vor, daß Ihr so albern seid!

Solche Eltern sind das Unglück der Kinder Ihr ver-
dientet, daß ich Euch verliehe."

Die gute Alte weinte über ihrem Teller und jammerte,
indem sie die Suppe löffelte und zur Hälfte verschüttete:

„Und töten mutz man sich, um Kinder grotz zu ziehen!"
Darauf gab der Bursche rauh zurück:

'
„Viel lieber wäre ich nicht geboren, als zu sein was ich

bin. Als ich vorhin den andern sah, kehrte sich mein Herz
um. Ich sagte mir: so könnte ich jetzt sein!" Er stand auf.

„Wißt, es wäre besser, datz ich nicht da bliebe, ich

spüre es gut! denn ich würde es Euch den ganzen Tag vor-
werfen und das Leben schwer machen. Seht, das kann ich
Euch nie verzeihen!"

Die beiden Alten, niedergeschmettert, tränenvoll,
schwiegen.

Er wiederholte: „Nein, das wäre zu schlimm! Ich
will lieber fortgehen und mein Leben an einem andern
Ort neu versuchen."

Und er öffnete die Tür. Man hörte laute, fröhliche
Stimmen im Nachbarhaus: Vallins feierten ein Fest mit
dem heimgekehrten Kind.

Da stampfte Charlot mit dem Futz, kehrte sich gegen
seine Eltern und schrie: „Bauernschädel, Ihr!"

Und er verschwand in der Nacht.

Venn às Heuiieder
Jedes Jahr um dieselbe Zeit erkranken eine Anzahl

von Menschen an einem äußerst heftigen Schnupfen, der
verbunden ist mit einem Bindehautkatarrh der Augen, Reiz-
erscheinungen der Rachenschleimhaut und der Luftröhre, oft
mit asthmatischer Atemnot, die häufig auch nachts auftritt.
Las Charakteristische dieser Erkrankung ist ihre zeitliche Ge-
bundenheit. Ende Mai bis Ende Juli ist gewöhnlich die
3e>t ihrer Herrschaft. Schon frühzeitig hat sich deshalb die
Meinung gebildet, datz die Ursache des Leidens den blü-
henden Gräsern anhaftet. Man nannte deshalb die Krank-
den Heufieber oder Heuschnupfen.

Die wissenschaftliche Forschung ergab, daß in der Tat
oer Blütenstaub gewisser Pflanzen die Ursache ist. Die Liste
oer überhaupt in Betracht kommenden Pflanzen ist grotz.
Zumeist jedoch sind die Pflanzen gefährlich, die in großen
^ständen vorkommen und massenhaft Blütenstaub hergeben,
vfv durch den Wind übertragen wird. Denn nur wenn
ow Atemluft reichlich Blütenstaub enthält, kommt es zum
-^eufieberanfall. Bei uns ist vor allem der Blüten-
uaub von Gräsern als Ursache des Heufiebers erkannt war-
oen. Aber auch Bäume und Blumen können gefährlich
werden. Anfangs hatte man sich die Vorstellung gebildet,

du
Blütenstaub ein Gift enthalte. Die weitere For-

u â îûî)rte aber zu einer ganz andern Auffassung über
eu Blütenstaub als Krankheitsursache. Der Wiener Kinder-

Pzt v. Pirquet sah, daß ein Mensch, dem einmal Heilserum

x
einer Art eingespritzt worden ist, bei einer zweiten

^nspritznng desselben Serums ganz anders reagierte als
us erstemal. Er zog aus dieser Beobachtung den Schluß,
utz durch den Reiz der ersten Einspritzung der Körper an-

ueregt wurde, Stoffe zu bilden, die in Wechselwirkung mit

dem zum zweitenmal eingespritzten Serum ein Gift bilden.
Solche Stoffe nennt man Antikörper. .Pirguet nannte den
Zustand, in den der Körper durch die erste Einspritzung
gerät, Allergie. Die Krankheitserscheinungen, die infolge
eines allergischen Zustandes auftreten können, sind ganz
charakteristische und immer dieselben, ganz gleich gegen welchen
Stoff der Körper allergisch sei. Zu diesen Krankheitserschei-
nungen gehören auch die. die wir beim Heufieber beobachten.
Die Kranken sind gegen den Blütenstaub bestimmter Pflanzen
allergisch, weil ihre Schleimhäute Antikörper gegen den
Blütenstaub enthalten. Bei dem Zusammentreffen von
Blütenstaub und Antikörpern entsteht ein Gift, das den
Heufieberanfall auslöst. Aber nur wenige Menschen haben
solche Antikörper. Offenbar gehört noch eine besondere Ver-
anlagung des Körpers dazu, sie zu bilden. Und diese Ver-
anlagung ist im hohen Matze erblich. Die Gesamtzahl
der Heufieberkranken soll in Nordamerika 1 vom Hundert
der Bevölkerung betragen. Für Deutschland fehlt eine zu-
verlässige Zählung. Männer erkranken doppelt so häufig
als Frauen. Unter Städtern findet sich das Heufieber viel
häufiger als auf dem Lande.

Die moderne H e u fi e b e r b e h a n d lu n g zielt
darauf hin, die gefährlichen Antikörper zu beseitigen. Es
hat sich gezeigt, datz diese für einige Zeit verschwinden,
nachdem sie mit dem Blütenstaub in Berührung gekommen
sind. Sie werden aber bald wieder nachgebildet. Man spritzt
deshalb den Kranken einige Wochen vor der Heu-
fie derzeit alle paar Tage eine so kleine Menge von
Blütenstaubertrakt unter die Haut, datz keine Krankheits-
erscheinungen entstehen. Am besten setzt man diese Ein-
spritzungen auch während der Heufieberzeit fort und kann
gegebenenfalls das ganze Jahr hindurch jeden Monat eine
Einspritzung machen, um den Schutz zu unterhalten. Um
diese Behandlung durchführen zu können, mutz man aller-
dings wissen, gegen welchen Blütenstaub der betreffende
Kranke empfindlich ist. Das kann man auf folgende Weise
erkennen: Man ritzt die Haut des Kranken ein wenig, so

datz es nicht blutet, und bringt auf diese Hautstelle Blüten-
staubertrakt. Ist der benutzte Blütenstaub für den Kranken
schädlich, so entsteht um die geritzte Hautstelle ein Quaddel
wie von einem Mückenstich,- ist er jedoch für den Kranken
harmlos, so verändert sich die Haut nicht. — Die Probe
ist ungefährlich, denn die Quaddel verschwindet nach einer
halben Stunde restlos. XV. K.

Die îeltMrtsàuLtàoirierenis delimit.
Mit einer achtminütigen Rede des englischen

Königs werden die Delegierten der neuen Konferenz
empfangen. Es sind 6 6 Delegationen, die ungefähr
3006 Köpfe zählen. Sitz der Konferenz: Das geologische
Museum, dornen egt Omen. Die Probleme, welche da
neuerdings wieder diskutiert werden sollen, sind schon bei-
nahe geologisch vor Alter. Bestünden nicht tausend egoistische
Interessen, die bisher jede Lösung verhinderten, man könnte
in einem Tage einig sein. Aber man versucht's aufs neue
mit Reden, Debatten, Beschlüssen, Kompromissen, „um es

am Ende gehn zu lassen, wie's Gott gefällt", sagt Mephisto.
Die „Reden" stehen denn auch wieder am Anfang. Ame-

rika, England, Frankreich, Italien, Deutschland, Japan und
all die andern werden durch den Mund ihrer salonfähigen
Abgeordneten darlegen, was als die Stimme ihrer Länder
gelten soll, was aber in Wahrheit nur das Ergebnis zu-
fälliger Machtverhältnisse in diesen Ländern sein kann.

Nach diesen Reden wird die Konferenz entweder ver-
tagt und die Zwischenzeit zu neuen Intriguen benutzt, oder
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